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Die FamilienForschung Baden-Württemberg 
feiert 2022 ihr 40-jähriges Bestehen. Seit 1982 
ist die FaFo eine wissenschaftliche Analyse
einheit des Statistischen Landesamtes Baden-
Württemberg. Gegründet wurde sie vom da-
maligen Präsidenten Prof. Dr. Max Wingen. 
Ein Jahr älter ist der Landesfamilienrat Baden-
Württemberg. Er wurde 1981 auf Anregung 
der damaligen Sozialministerin Annemarie 
Griesinger gegründet. Das Jubiläum der FaFo 
liefert den Anlass für das folgende Gespräch 
zwischen Rosemarie Daumüller und Dr. Bernd 
Eggen über zentrale Erkenntnisse aus der 
Grundlagenforschung der FaFo.1

Daumüller: Die Vorstellungen davon, was  
Familie ist, haben sich immer wieder gewan-
delt und geweitet. Von der Sippe bis zur  
Kernfamilie. Von der verheirateten Vater- 
Mutter-Kinder-Familie zu Alleinerziehenden 
oder gleichgeschlechtlichen Paaren mit Kin-
dern. Aktuell diskutieren wir über Verantwor-
tungsgemeinschaften. Was würden Sie sagen: 
Was ist Familie heute? 

Eggen: Es gibt keine allgemeingültige Vor- 
stellung darüber, was Familie ist. Sie selbst  
haben bestimmte Vorstellungen, ebenso die 
Politik oder unser Rechtssystem. Mittlerweile 
kann jede Lebensform zur Familie zählen, in  
der dauerhaft und verlässlich Verantwortung 
füreinander übernommen wird, in der die Er-
wartungen an wechselseitiger Fürsorge und 
Bindung erfüllt werden. Als Familie kann jede 
Lebensform gelten, bei denen die beteiligten 
Mitglieder sich als Familie verstehen, also zu 
einer Familie zugehörig beobachten. Damit  
haben all diese Lebensformen eins gemein- 
sam: Wie Familie in der Gegenwart möglich ist, 
nämlich durch Selbstherstellung und Selbst
gestaltung. Kurzum: Was Familie ist, kann nur 
die Familie selbst bestimmen. Es ist also zu  
unterscheiden, was zur Familie zählt und wie 
sie möglich ist.

Was zählt für Sie in der Wissenschaft alles zur 
Familie?

Zur Familie zählen Lebensformen mit und  
ohne Kinder. Zu den notwendigen Merkmalen 

der Familie gehören dann weder eine Repro-
duktionsfunktion noch eine Generationsbe
ziehung. Im Gegensatz zur Elternschaft: Sie  
hat eine Generationsbeziehung, Familie kann 
darauf verzichten. Heute reicht das Spektrum 
von Familienformen ohne Elternschaft und  
Kindschaft, zum Beispiel sogenannte „Wahl
verwandtschaften“, „Sorgegemeinschaften“ 
oder der derzeit in der Politik diskutierten „Ver-
antwortungsgemeinschaft“, bis hin zu Fami
lienformen mit unterschiedlichen Konstella- 
tionen von Partnerschaft, Elternschaft und  
Kindschaft. 

Für eine Familie reichen also zwei Menschen 
aus, die füreinander da sein wollen, Verant-
wortung übernehmen, die aber weder mitei-
nander verwandt sein noch verschiedenen 
Generationen angehören müssen. Familie 
scheint ein attraktiver Begriff zu sein. Viel-
leicht, weil die Definition als Familie einen 
Schutzraum verspricht und auch eine gesell-
schaftliche Anerkennung. Aber schon hier 
stellt sich die Frage, ob jede Familie mit recht-
lichen Folgen und/oder finanzieller Förderung 
verbunden ist. Und wenn ja, in welchem Um-
fang. Denn darum wird es gehen.

Mit Familie ist die Idee verbunden, dass sie in 
der Moderne der einzige Ort ist, an dem der 
Mensch als Person für alles, was ihm wichtig 
ist, Resonanz erwarten kann. Es entstehen  
scheinbar neue Formen von Familie, die auch 
Anerkennung und Förderung beanspruchen 
können. Es sind jedoch stets politische Ent
scheidungen, was ökonomisch und rechtlich  

Was ist Familie heute?  
Wie ist Familie heute möglich?
Ein Gespräch

Der Landesfamilienrat Baden-Württemberg ist ein seit 1981 
bestehender Zusammenschluss von Verbänden und Organi-
sationen, die landesweit in der Arbeit für und mit Familien 
engagiert sind. Er versteht sich als unabhängiger, überpar-

teilicher und überkonfessioneller Anwalt und Partner für die Inte-
ressen von Familien. Als Gegenüber zur Landesregierung hat der 
Landesfamilienrat die Aufgabe, Politik anzuregen und aktiv zu be-
gleiten. Dazu überprüft er die Vorhaben der Landesregierung auf 
ihre Auswirkungen auf Kinder und Familien. Der Landesfamilien‑ 
rat vertritt die „familienpolitische Stimme“ seiner Verbände bei 
der Landesregierung und vielen weiteren Gremien in Politik, Wirt-
schaft und Gesellschaft (www.landesfamilienrat.de).

https://landesfamilienrat.de/
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als Familie unterstützt werden soll. Diese Ent-
scheidungen orientieren sich beispielsweise  
an Regierungsprogrammen wie dem derzeiti
gen Koalitionsvertrag. Solche Programme  
oder auch Parteiprogramme enthalten Ideen 
von Familie, die andere Ideen sein können als 
die Vorstellungen jener, die sich selbst als  
Mitglied einer Familie sehen.

Und welche Familienformen mit Kindern kön-
nen beobachtet werden?

Es gibt eine Vielfalt von Familienformen mit 
Eltern und Kindern. Diese Vielfalt umfasst Fa-
milien ohne Partnerschaft, also Alleinerziehen‑ 
de, oder mit Partnerschaft, begründet mit oder 
ohne Liebe. Eine Elternschaft ohne ein von den 
Partnern gewolltes Liebesverhältnis bezeich‑ 
net man als Co-Elternschaft. Die Partnerschaft 
der Eltern variiert entlang ihres biologischen 
Geschlechts und ihrer sexuellen Orientierung, 
sie leben zusammen heterosexuell als Frau  
und Mann oder homosexuell als zwei Frauen 
oder zwei Männer oder jenseits dieser Zweige‑ 
schlechtlichkeit etwa als Bisexuelle, Transse‑ 
xuelle oder Intersexuelle und dies jeweils in 
Monogamie oder Polyamorie. Es gibt Fami‑ 
lien, in denen sich die rechtliche und fami‑ 
liale, also faktische Elternschaft decken mit  
der Partnerschaft der erwachsenen Personen. 
Hierzu gehören die Mutter- und Vaterschaft  
in ehelicher Verbindung, die Mutterschaft in 
Frauenehen und die Vaterschaft in Männer‑ 
ehen. Neben dieser Zweisamkeit der Eltern  
kann die Anzahl der faktischen Eltern einer  
Familie auch mehr als zwei Erwachsene um‑ 
fassen, etwa in Stief- und Kernfamilien, Queer-
Familien mit zwei Müttern und zwei Vätern,  
oder bei drei Vätern oder zwei Müttern zusam-
men mit einem Transmenschen. In solchen  
Familien kann eine Co-Elternschaft aus zwei 
Eltern, die in einer Intimbeziehung leben, mit 
einer dritten erwachsenen Person bestehen.  
Die drei Eltern übernehmen eine gemeinsame 
Verantwortung für die Erziehung eines Kindes 
ohne eine Liebesbeziehung zwischen allen  
Eltern. Geschwister können dieselben oder  
verschiedene Eltern haben.

Die Konstellationen sind fast unerschöpflich.  
Bei aller Diversität geht es für mich darum, 
dass in jeder Familienform die Kinder gute  
Bedingungen für ihr Aufwachsen haben. Ich 
halte es deshalb für sehr wichtig, dass Kinder 
keinen rechtlichen oder sonstigen Nachteil 
daraus haben, ganz egal, für welche Lebens-
form oder Elternschaft sich ihre Eltern ent-
schieden haben. Wir hatten in Deutschland 
lange ein Zwei-Klassen Recht zwischen ehe
lichen und nicht-ehelichen Kindern. Daraus 
haben wir hoffentlich gelernt.

Diese verschiedenen Formen von Familien mit 
Eltern und Kindern kommen aber unterschied-
lich häufig vor? Die verheiratete Paarfamilie 
nimmt zwar zahlenmäßig seit Jahren ab, ist 
aber noch immer die häufigste Familienform.

Richtig, es gibt Familienformen, die sind häu-
fig, und andere, die sind sehr selten. Obwohl 
die amtlichen wie nicht amtlichen Statistiken 
nur unzureichend die verschiedenen Familien-
formen erfassen, lassen sich Präferenzen für 
eine Zweisamkeit und Exklusivität der Part
nerschaft der Eltern beobachten, also zum Bei-
spiel Frau und Mann, zwei Frauen oder zwei 
Männer sowie eine Präferenz für die soziale  
und biologische Einheit der Elternschaft bei 
wenigstens einem der zwei Eltern. Ich benutze 
in diesem Zusammenhang gerne die Metapher 
von Zähler und Nenner. Oben auf dem Zähler 
stehen die verschiedenen Familienformen mit  
ihren unterschiedlichen Häufigkeiten, unten  
im Nenner, was sie gemeinsam haben: die Art 
und Weise, wie sie möglich sind: eben durch 
Selbstherstellung und Selbstgestaltung (Über-
sicht 1 „Lebensformen – Lebensgemeinschaften 
als Familie“).

Mit Selbstherstellung und Selbstgestaltung 
meinen Sie was? Die Selbstdefinition als Fa-
milie oder einfach das Faktische, die Fort-
pflanzung und das funktionierende Zusam-
menleben als Familie?

Selbstherstellung und Selbstgestaltung meint, 
dass die Personen für sich entschieden haben, 
zusammenzuleben und sich dabei an den Er-
wartungen und Interessen des jeweils ande‑ 
ren orientieren. Es sind dann die beteiligen  
Personen, die sich selbst als Familie beschrei-
ben, sich zugehörig zu einer Familie sehen.  
Vorgaben durch Politik oder Religion, aber  
auch Traditionen der Herkunftsfamilie oder  
sozialen Schicht geraten „gefiltert“ durch die 
Familienmitglieder in die Familie und werden 
dort entlang der jeweiligen persönlichen Inte-
ressen behandelt und verhandelt. Diese Selbst‑ 
herstellung und Selbstgestaltung macht die 
einzelne Familie nur für sich und nicht für die 
Gesellschaft, aber dadurch, dass sie es nur in 
der Gesellschaft machen kann, erbringt sie  
wichtige Leistungen für andere Bereiche der 
Gesellschaft. Zu den spezifischen Leistungen 
der Familien gehört, dass sie ihre Kinder auf  
die spätere Beteiligung in Schule, Wirtschaft 
und Staat vorbereiten und mit den jeweils dort 
geltenden Regeln vertraut machen, also das 
Kind in einer liebenden und sorgenden Weise 
zu befähigen, sich in der Gesellschaft zurecht-
zufinden. Eltern übernehmen damit umfassen‑ 
de Verantwortung für die Erziehung ihrer Kin-
der, Familien übernehmen Verantwortung,  
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Lebensformen ohne Kinder und die sich nicht als Familie bezeichnen

Was zählt zu den 

Lebensformen? 

Alleinstehende (lfa) Paare (lfx) 
Lebensgemeinschaften mit 
drei oder mehr Personen (lfy) 

lfa lf1, lf2, lf3, …  lfx lf1, lf2, lf3, lf4, lf5, … lfy

Wie ist die Lebens-
form möglich? 

Selbstbenennung: Selbstherstellung und Selbstgestaltung der Lebensform als 
Alleinstehend, Intimbeziehung, Verantwortungsgemeinschaft, Wohngemeinschaft etc.

Lebensgemeinschaften als Familie

Lebensgemeinschaften
ohne Kinder (fx) 

Lebensgemeinschaften
mit Kindern (fy)

f1, f2, f3, …  fx f1, f2, f3, f4, f5, …  fy
Was zählt zur 
Familie? 

Wie ist Familie 
möglich? 

Selbstbenennung: Selbstherstellung und Selbstgestaltung 
der Lebensform als Familie

Beispiele: 
Lebensgemeinschaften ohne Kinder Lebensgemeinschaften mit Kindern 

Erläuterung: 

f1

f2

.

.

.
fx

Paar 

FamilienForschung Baden-Württemberg, Statistisches Landesamt Baden-Württemberg  

Erwachsene(r), Kind  
Liebesbeziehung
Übernahme von (rechtlicher) Verantwortung

Wahlverwandtschaft/
Verantwortungsgemeinschaft 

f3

f4

Wahlverwandtschaft/ 
Verantwortungsgemeinschaft 

Wahlverwandtschaft/ 
Verantwortungsgemeinschaft 

f5 Wahlverwandtschaft/
Verantwortungsgemeinschaft 

f1

f2

Alleinerziehend 

Eltern als (nicht-)
eheliches Paar [hetero-, 
homo-, bi-, transsexuell etc.]

f3

f4

Co-Elternschaft

Patchwork-Familie 
(Geschwister haben 
nicht die selben Eltern

f5 Queer-Familie

f6 Drei-Eltern-Familie

f7 Drei- oder Viergenerationenfamilie
.
.
.
fy

. . . 

. . . 
Übernahme von (rechtlicher) Verantwortung für die Erziehung des Kindes 

Lebensformen – Lebensgemeinschaften als FamilieÜ1
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und damit Zeit und Kosten für die Pflege und 
Sorge kranker oder alter Familienmitglieder.  
Es ist wichtig, die Selbstherstellung und  
Selbstgestaltung als soziale Prozesse zu beo-
bachten und sie von biologischen Sachverhal‑ 
ten der Fortpflanzung zu unterscheiden. 

Damit haben wir den Übergang zur Eltern- 
schaft. Sie unterscheiden bei Elternschaft, an-
ders als in der Familienwissenschaft üblich, in 
soziale, psychische und biologische Eltern-
schaft? Zudem unterscheiden Sie bei sozialer 
Elternschaft in familiale und rechtliche Eltern-
schaft; bei biologischer Elternschaft in gene-
tische und nicht genetische Elternschaft. 
Wieso und wozu dient das? 

Wer die Familie und ihre heutige Vielfalt wis-
senschaftlich angemessen begreifen will, be-
nötigt präzise Begriffe und Unterscheidungen. 
Zu einer unabdingbaren Tätigkeit in der Wis-
senschaft gehört deshalb die stetige Arbeit  
am Begriff. Gerade in der Familienwissen- 
schaft ist es wichtig, ein Alltagswissen, selbst 
wenn dieses gut informiert ist, nicht mit wis-
senschaftlichem Wissen zu verwechseln. Auf 
diese Weise verhindert man beispielsweise  
eine unscharfe Verwendung des Begriffs  
„sozial“ bei Elternschaft. 

Was verstehen Sie unter einer unscharfen 
Verwendung des Begriffs „sozial“?

Im Alltag bezeichnet der Begriff eher Sach- 
verhalte mit positiven Konnotationen, zum  
Beispiel dieses Verhalten ist sozial im Sinne  
von gut und richtig im Gegensatz zu jenem  
unsozialen Verhalten. Sozialpolitik wird ge- 
nerell als etwas Wünschenswertes begriffen.  
In der Familienforschung wird der Begriff  
„sozial“ ähnlich unscharf verwendet, wenn  
etwa zwischen sozialer und rechtlicher Eltern-
schaft unterschieden wird. Nach dieser dif- 
fusen Unterscheidung wären rechtliche Sach-
verhalte der elterlichen Sorge oder Verhand-
lungen mit Eltern und Kindern im Gericht  
keine sozialen Sachverhalte der Elternschaft. 
Eine weitere ungenaue Unterscheidung ist  
übrigens die zwischen genetischer und bio‑ 
logischer Elternschaft. Diese unscharfen  
Unterscheidungen sind insofern paradox, weil 
sie behaupten, sozial sei nicht rechtlich, ge‑ 
netisch nicht biologisch. Ähnlich widersinnig 
sind hybride Begriffe wie etwa „psycho‑ 
sozial“, „sozialpsychisch“ oder gar „biopsycho-
sozial“. Diese Begriffe einen Sachverhalte, die 
nicht zu einen sind. Soziale, psychische und 
biologische Sachverhalte sind analytisch,  
also wissenschaftlich nur getrennt zu beo‑ 
bachten. Und man kann sich im Weiteren die 
Frage stellen, in welchem Verhältnis, etwa in 

Abhängigkeit und Unabhängigkeit, sie zuein
anderstehen. Ein letztes Beispiel für eine un-
scharfe Verwendung ist der Begriff „sozial- 
familiär“. Dieser Begriff im Zusammenhang  
mit Elternschaft und Verwandtschaft ist tauto-
logisch, denn er trifft eine Unterscheidung, die 
keine ist: sozial ist familiär ist sozial ist familiär 
etc. Solche weißen Schimmel gilt es nicht un-
bedingt im Alltag, aber in der Wissenschaft zu 
vermeiden, wenn man, auch später in der Pra-
xis, angemessen begreifen will, was Familie 
heute ist, und vor allem: Wie sie möglich ist.

Als sozialen Vater bezeichnet man beispiels-
weise den Mann, der das Kind zwar nicht  
gezeugt hat, aber mit ihm über längere Zeit 
zusammengelebt und Verantwortung über-
nommen hat. Aber Sie haben recht, der bio
logische Vater kann – und ist es häufig auch – 
der soziale Vater sein. Mit der Unterscheidung 
oder dem Auseinanderfallen bei biologischer 
Elternschaft in genetische und nicht gene-
tische Mutterschaft – zum Beispiel Eizell
spende, Leihmutterschaft – kommen weitere 
Varianten hinzu. Das wird uns in der Zukunft 
noch beschäftigen.

Ich habe dennoch nicht ganz verstanden,  
was wir von der scharfen Verwendung des  
Begriffs soziale Elternschaft haben? 

Im Alltag wird das „Soziale“ normativ begrün-
det, in der Wissenschaft ist es logisch zu be-
gründen. Je präziser die Begriffe dafür sind, 
desto genauer kann man Gesellschaft beo‑ 
bachten, Sachverhalte unterscheiden und be-
greifen. Dabei kann von dem was ist ein wis-
senschaftliches Wissen entstehen, das ange-

Anerkennung der Vielfalt von Familien 

Lebenslagen und Rahmenbedingungen 
von Familien in ihrer vielfältigen Form wan-
deln sich beständig. Der Landesfamilienrat 
Baden-Württemberg setzt sich für die An-
erkennung der familialen Lebensgemein-
schaften ein. 

Kinder sollen in jeder Familienform gute 
Bedingungen für ihr Aufwachsen und  
optimale Lebenschancen haben. Aus der 
Lebensform ihrer Eltern dürfen ihnen keine 
rechtlichen oder sonstigen Nachteile er-
wachsen. Weiter gedacht, muss sich auch 
das Hilfesystem – Beratung, Bildung und 
Begleitung von Familien – auf die sich wei-
terentwickelnden Lebensformen einstellen 
und adäquate Angebote für alle Familien 
bereithalten. (Zitat Daumüller)



13

Statistisches Monatsheft Baden-Württemberg 4/2022 Bevölkerung, 
Familie

wandt werden kann, um das Alltagswissen der 
Familien oder der Politik zu verbessern. Im be-
sten Fall entsteht im Alltag ein Verstehen der 
Abhängigkeiten und Unabhängigkeiten zwi‑ 
schen Physis, Psyche und Sozialem, also zwi-
schen Leib, Bewusstsein und Gesellschaft.  
Denken Sie nur an die zahlreichen Widersprü-
che und Konflikte in den alltäglichen Diskussi-
onen um Geschlecht oder über Techniken der 
Reproduktionsmedizin. Gerade im Zusammen-
hang mit Familie ist es wichtig, zu wissen,  
dass nichts von vornherein natürlich ist, son-
dern alles, auch das „Natürliche“ kulturell, also 
gesellschaftlich überformt ist, und damit stets 
erklärungsbedürftig und nie grundsätzlich  
selbstverständlich. Und Übrigens, dass nicht 
das Empfinden und Befinden, nicht Gefühle  
und Gedanken, sondern nur ihre Erscheinun‑ 
gen in der Gesellschaft beobachtet und inter-
pretiert werden können, darauf verwies schon 

Hegel. Um all das angemessen zu begreifen, 
bedarf es eben präziser Unterscheidungen.  
Aber dazu sicherlich im Laufe des Gespräches 
noch mehr.

Was beinhalten denn diese von Ihnen unter-
schiedlich bezeichneten Formen der Eltern-
schaft?

Im Vordergrund der verschiedenen Formen  
der Elternschaft stehen ihre Entstehung und  
die mögliche Anzahl der Eltern (siehe Über-
sicht 2 „Formen der Elternschaft“). So ent- 
steht biologische Elternschaft genetisch durch 
Zeugung und nicht genetisch durch Geburt.  
Zur genetischen Elternschaft gehören all jene, 
die mit ihren Gameten oder Teilen von ihnen 
zur Zeugung beitragen. Eine ausschließlich  
nichtgenetische Elternschaft wäre die Leih
mutterschaft bzw. Tragemutter. Die mögliche 

Schw ules Paar
 biologische Elternschaft durch Partner, 

Eizellenspenderin (beide genetisch) und 
Leihmutter (nicht genetisch)

 rechtliche und familiale Elternschaft bei 
schwulem Paar

Queerfamilie
 biologische und rechtliche 

Elternschaft liegen zusammen
 familiale Elternschaft durch alle 

Elternteile

Adoptivfamilie
 biologische Elternschaft nicht durch 

Adoptiveltern
 rechtliche und familiale bei/durch 

Adoptiveltern

Soziale Elternschaft Biologische Elternschaft Psychische Elternschaft
 Entstehung durch Übernahme von Verantwortung bei Erziehung
Unterscheidung: familial und/oder recht lich

 Entstehung durch Zeugung und 
Geburt

 genetisch (Blutsverwandtschaft 
einschließlich Samenspender, 
Eizellenspenderinnen, CRISPR/cas-
Methode); nicht genetisch 
(Leihmutterschaft)

 grundsätzlich mehr als zwei Elternteile 
möglich

 Entstehung durch 
Gedanken und Gefühle

 grundsätzlich mehr als 
zwei Elternteile möglichFamiliale Elternschaft Rechtliche Elternschaft

 Entstehung durch Selbstverpflichtung 
zur Verantwortungsübernahme

 grundsätzlich mehr als zwei 
Elternteile möglich

 Entstehung durch rechtliche 
Zuweisung

max. zwei Personen mit 
„Vollrechtselternschaft“

Heterosexuelles Paar
 biologische, rechtliche und familiale 

Elternschaft liegen zusammen
 möglich aber z. B. auch biologische 

Elternschaft durch Samenspender

Alleinerziehende* r
 biologische und familiale 

Elternschaft durch Expartner* innen
 rechtliche Elternschaft bei einem* r 

Expartner* in

Lesbisches Paar
 biologische Elternschaft durch eine 

Partnerin und Samenspender
 rechtliche Elternschaft bei einer Partnerin
 familiale Elternschaft durch lesbisches Paar

Patchw orkfamilie
 biologische und rechtliche Elternschaft: gemeinsames 

Kind des Paares, jeweils Kind(er) mit Expartner* in
 familiale Elternschaft bei Paar und einem* r Expartner* in
 möglich z. B. aber auch familiale Elternschaft bei allen 

Elternteilen

Ein Kind – zwei Eltern?  Vielfalt von Elternschaft

Formen der ElternschaftÜ2

Quelle: Statistisches Landesamt Baden-Württemberg. Die Übersicht zeigt nur einen Ausschnitt der bestehenden Vielfalt von Elternschaft.
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Anzahl biologischer Eltern ist vor dem Hinter-
grund moderner Reproduktionstechnologien 
nahezu beliebig. Denken Sie bei einer gene-
tischen Elternschaft etwa an die sogenannte 
CRISPR/cas-Methode, die reproduktionstech-
nisch eingreift in die beteiligten Zellen vor,  
während und nach der Befruchtung. Diese  
Zellen können durch das genetische Material 
anderer Personen verändert werden.

Und diesen vielen Möglichkeiten wollen wir 
mit dem Abstammungs- und Familienrecht 
noch hinterherkommen.

Vergleichsweise einfach ist die psychische  
Elternschaft, weil wir von ihr am wenigsten  
wissen. Sie ist und bleibt für uns eine Black  
Box. Sie entsteht durch Gefühle und Gedan- 
ken. Grundsätzlich sind mehr als zwei Eltern
teile möglich.

Warum ist für Sie die psychische Elternschaft 
eine Black Box? Und weshalb unterscheiden 
Sie denn die psychische von der sozialen El-
ternschaft? Ich habe nur Assoziationen dazu. 
Für wen sollte das wichtig sein, für die Recht-
sprechung etwa, beim Sorge- oder Umgangs-
recht? Es geht da ja nicht um die Beziehung, 
sondern offensichtlich um das Erleben eines 
Elternteils. 

Ja, es geht um das Erleben eines Elternteils  
als sein Bewusstsein, seine Psyche, bei der  
Denken und Fühlen eng aufeinander bezogen 
sind. Denken und Fühlen, Kognition und Emo-
tion sind nicht zu trennen. Wir können jedoch 
nicht in die Köpfe der Menschen schauen. Was 
sie empfinden und befinden, was sie denken 
und bedenken, können wir nicht unmittelbar 
beobachten. Wir erfahren nur mittelbar durch 
ihre verbalen und nonverbalen Mitteilungen 
über ihr Befinden und ihre Bedenken. 

Für jene, die trotzdem wissen wollen, was  
sich in den Köpfen der Menschen abspielt,  
lässt sich das Problem der nicht unmittelbaren 
Beobachtbarkeit beispielsweise in der Psycho-
logie nur über Zeit entfalten, also vornehmlich 
durch therapeutische Gespräche. In diesen  
Gesprächen treten dann andere Probleme auf, 
etwa die der Aufrichtigkeit und Gültigkeit der 
mitgeteilten Informationen. In der Soziologie 
versucht man sich diesem Problem anzuneh-
men, indem man den sozialen Charakter beo-
bachtet, also die Leistungsfähigkeit und -be
reitschaft an der Gesellschaft teilzunehmen und 
ihre spezifischen Anforderungen zu erfüllen. 

Grundsätzlich ist damit die psychische Eltern-
schaft nur für den einzelnen Elternteil relevant, 
für die Rechtsprechung ist die psychische  

Elternschaft letztlich irrelevant. Recht orien- 
tiert sich an Gesetzen und nicht an Gefühlen. 
Aber diese Irrelevanz ist fast in allen Berei- 
chen der Gesellschaft zu finden. Gemessen  
und vermessen wird der Einzelne daran, was  
er mitteilt und tut, und nicht was er fühlt und  
denkt. Deshalb ist es auch wichtig, nicht nur  
in der Wissenschaft, sondern auch im Alltag 
von Schule, Recht und Staat zu unterscheiden 
zwischen einem Wohlbefinden und einem  
Wohl des Menschen. Dieses ist sozial rele- 
vant, jenes als psychischer Sachverhalt ist  
nur dann sozial relevant, wenn über ihn in  
der Gesellschaft geredet wird. Also vor allem 
in den einzelnen Familien und eben in der  
Psychologie. 

Damit wären wir bei der sozialen Elternschaft?

Genau. Anders als die psychische Eltern- 
schaft ist die soziale Elternschaft in der Ge
sellschaft höchst relevant. Soziale Eltern- 
schaft entsteht allgemein durch eine Über- 
nahme von Verantwortung bei der Erziehung 
des Kindes. Die familiale Elternschaft entsteht 
durch eine Selbstverpflichtung der faktischen 
Eltern zur Verantwortungsübernahme. Grund-
sätzlich sind mehr als zwei Elternteile möglich. 
Die rechtliche Elternschaft entsteht durch  
rechtliche Zuweisung der Verantwortung. In 
Deutschland erhalten derzeit maximal zwei  
Personen die sogenannte Vollrechtseltern- 
schaft.

Durch welche strukturellen Entwicklungen 
wird diese Vielfalt an Formen von Eltern-
schaft ausgelöst?

Drei Entwicklungen können beobachtet wer- 
den. Dabei ist zu beachten, dass die bisherigen 
Formen der Elternschaft weiter existieren und 
nur durch neue Formen ergänzt werden. Da  
ist erstens die simultane und sequentielle  
Pluralisierung der Elternschaft. Sie verän- 
dert das soziale Verhältnis von Mutter-Vater-
Kind. Simultane Pluralisierung bezeichnet die  
Gleichzeitigkeit bisher sichtbarer Eltern- 
schaft und bislang eher verborgener Eltern-
schaft. Simultan wird die verschieden ge-
schlechtliche Elternschaft ergänzt etwa durch 
die gleichgeschlechtliche Elternschaft und  
durch Elternschaft, die sich nicht auf zwei Per-
sonen begrenzt. Die temporäre, sequenzielle 
Pluralisierung der Elternschaft bezeichnet  
eine Abfolge von Elternschaften und entsteht 
infolge von Trennungen, Scheidungen und  
Wiederverheiratung. Für die Beteiligten ge- 
hören Stief- und Patchworkfamilien zur Nor
malität. Die zweite Entwicklung ist die Auf- 
lösung der biologischen Reproduktionstriade, 
bestehend aus zwei verschieden geschlecht
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lichen Paarungspartnern und deren Nach- 
wuchs. Durch die Anwendung der Reproduk
tionsmedizin kann ein Kind jetzt mehr als  
zwei biologische Eltern haben. Und als dritte 
Entwicklung gilt das Auseinanderdriften von 
biologischer Reproduktionstriade und sozialer 
Elternschaft. Neue Optionen der Reproduk
tionsmedizin enthalten verschiedene Varian- 
ten einer Zeugung und Fortpflanzung ohne  
Sexualität. Eizellengeberin, Samengeber und 
Tragemutter können die biologischen Eltern 
sein ohne Verpflichtung und Verantwortung  
der späteren sozialen Elternschaft.

Bei dieser Vielzahl an möglichen Eltern: Ver-
liert man da nicht den Überblick, wer noch  
zur Familie gehört und wer nicht? Überfordert 
diese Vielfalt nicht die einzelne Familie?

Tatsächlich stellt sich das Problem der Zuge
hörigkeit im „Wir“ einer Familie. Das Prob- 
lem entsteht vornehmlich durch das Ausein
anderfallen von sozialer und biologischer El-
ternschaft durch Adoption und Pflegschaft,  
aber vor allem infolge der zunehmenden An‑ 
wendung der medizinischen Reproduktions‑ 
technologien bei Zeugung und Schwanger‑ 
schaft. Zumal Eizellengeberin, Samengeber  
und Tragemutter als bislang oft ausgeschlos-
sene Dritte wohl immer öfter zur Familie ge‑ 
hören. 

Das verändert natürlich auch das Beratungs- 
und Unterstützungssystem in seinem Selbst-
verständnis. Wie soll die Praxis etwa in der Fa-
milienberatung und Familienbildung mit dieser 
Vielfalt an Formen der Elternschaft umgehen?

In der Praxis geht es zunächst darum, eine  
Sensibilität zu entwickeln für die Vielfalt von 
Familienformen und für präzise Unterschei-
dungen bei den Formen der Elternschaft mit 
möglichst präzisen Zuschreibungen. Wer ge-
hört dazu? Wer nicht? Dazu gehört auch eine 
Sensibilität für eine präzise Unterscheidung  
von biologischen und sozialen Sachverhalten, 
von genetischen und sozialen Beziehungen,  
und damit für die Abhängigkeiten und Un
abhängigkeiten zwischen Körper, Bewusstsein 
und Gesellschaft. 

Also das erhoffte bessere Verstehen im Alltag 
durch wissenschaftliches Wissen. 

Ja, genau. Denn nur so kann man etwa der  
Gefahr eines naiven Naturalismus und un
reflektierten Biologismus entgegentreten. Ge-
rade beim Thema „Familie“ wird mancher  
Sachverhalt als natürlich oder unnatürlich,  
als gesund oder ungesund bezeichnet. Es ist 
aber wichtig zu wissen, dass Biologie immer 

schon kulturell gedeutet ist, in der Vergan- 
genheit anders als in der Gegenwart und  
Zukunft, an Orten der in Europa ausgelös- 
ten Aufklärung anders als an anderen Orten 
unserer Welt. Biologie ist stets nur als kultu-
relle, also soziale Interpretation zu begreifen, 
die entlang von Zeit und Raum variiert. Mit  
Blick auf die Familienberatung: Hier stehen  
dann stets persönliche Ansprüche gesell‑ 
schaftlichen Anforderungen gegenüber. Was 
dann letztendlich in der Beratung wichtig und 
entscheidend ist, orientiert sich nicht allein an 
den Selbstbeschreibungen und Interessen der 
Familienmitglieder, sondern eben auch zum 
Beispiel an den rechtlichen Vorgaben etwa  
beim Unterhalts- oder Erbrecht. 

Wird diese Vielfalt der Formen von Familie 
und Elternschaft nicht auch ausgelöst durch 
einen Wandel in den Erwartungen und An-
sprüchen, die der Einzelne mit Familie und  
Elternschaft verbindet? 

In diesem Zusammenhang wird manchmal  
weitgehend wertneutral von Individualisie- 
rung oder abwertend von einem Selbstver
wirklichungsdrang gesprochen. Meines Erach-
tens greift das erste zu kurz und das zweite  
daneben. Ich sehe drei Entwicklungen, die die 
Vielfalt der Formen von Familie und Eltern- 
schaft hervorgebracht haben. Erstens: Eine  
gesteigerte selbstbestimmte Innenorientie- 
rung der Familie an Personen infolge ihrer  
Herauslösung aus traditionalen Bezügen. Seit 
eh und je gibt es eine Vielfalt von Familien-
formen. Was sich geändert hat, ist woran  
sich die beteiligten Personen orientieren,  
wenn sie eine Familie herstellen und gestalten.

Familie und Elternschaft

Es gibt keine allgemeingültige Vorstellung darüber, was Familie 
ist. Zu den notwendigen Merkmalen der Familie gehören weder 
eine Reproduktionsfunktion noch eine Generationsbeziehung.

Wie Familie möglich ist? Durch Selbstherstellung und Selbstge-
staltung der Lebensgemeinschaft als Familie.

Mit Familie ist die Idee verbunden, dass sie in der Moderne der 
einzige Ort ist, an dem der Mensch als Person für alles, was ihm 
wichtig ist, Resonanz erwarten kann.

Familiale Vielfalt ermöglicht individuelle Vielfalt und umgekehrt.

Bisherige Formen von Familie und Elternschaft existieren weiter 
und werden durch neue Formen ergänzt.

Familie ist Ausdruck von eigensinnigen Überzeugungen jener, die 
sich selbst beschreiben als Familie und die heute zudem erwarten, 
dass dies in seiner Besonderheit von anderen allgemein anerkannt 
wird: von Freunden, Verwandten, aber gleichermaßen von Politik, 
Recht und Erziehungssystem. (Zitate Eggen)
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Das ist die bereits erwähnte Selbstherstellung 
und Selbstgestaltung der Familien?

Ja. Wenn die Mitglieder ihre Familie gründen 
und gestalten, orientieren sie sich weniger an 
politischen, rechtlichen, ökonomischen und  
religiösen Vorgaben. Sie orientieren sich viel-
mehr am individuellen Interesse der betei- 
ligten Personen und oft an einer Liebe als se-
mantischem Eigensinn und alleinigem Grund 
für Partnerschaft und Familie. Mit dieser  
grundsätzlichen Umstellung der Familie von 
Fremdbestimmung auf Selbstbestimmung  
verändert sich die Orientierung der familien‑ 
internen Kommunikation: Die Person, beson‑ 
ders das Kind als Person, ist in der Gegenwart 
die primäre Adresse der Orientierung und  
seltener denn je zuvor weder eine „göttliche“ 
oder „natürliche Ordnung“ noch eine Tradi‑ 
tion der Herkunftsfamilie oder einer sozialen 
Schicht.

Und was ist für Sie die zweite Entwicklung?

Eine paradoxe familiale Kommunikation, die 
seltener auf Hierarchie und häufiger auf Ver-
handlungen beruht. Zum einen ist die Kom
munikation in der Familie abhängig beson- 
ders von den Eltern und ihrer jeweils einzig
artigen individuellen Sozialisation und ihren 
singulären Präferenzen. Sie ist abhängig von 
einer komplexen sozialen Umwelt, zu der po
litische Entscheidungen und rechtliche Nor- 
men gehören wie auch Arbeit und Konsum, 
Erziehung und Bildung, Ernährung und Ge
sundheit.

Zugleich verhalten sich Familien aber alles  
andere als trivial gegenüber äußeren Einflüs
sen. Ökonomische Anforderungen, politische 
Ideologien oder in Recht gegossene politische 
Entscheidungen können die selbstbestimmte 
Gestaltung und besonders die biologische  
Gründung einer Familie einschränken und er-
schweren, begrenzen und belasten. Gleichzei- 
tig ist die zunehmende strukturelle Vielheit  
der Familien das sichtbare Ergebnis dafür,  
dass die zahlreichen externen Einflüsse in den 
Familien selbstbestimmt behandelt werden  
können, also gleichsam unabhängig von ex
ternen Sachverhalten.

Und wie die externen Sachverhalte in der  
Familie behandelt und verhandelt werden,  
hat sich doch noch in einer weiteren Hinsicht 
gewandelt. Das sogenannte Binnenklima der 
Familien ist heute doch ein ganz anderes als 
etwa in den 1950er- oder 1960er-Jahren.

Die Kommunikation in der Familie hat sich  
nachhaltig von hierarchisch strukturierter, auf 
Abhängigkeit, Befehl und Gehorsam basieren
der zu egalitärer, partnerschaftlicher Kommu-
nikation gewandelt. Damit hat sich die Ge-
schlechtsrolle der Eltern ebenso verändert  
wie die Position des Kindes in der Familie,  
ungeachtet seines Geschlechts. Eine gleich
berechtigte Teilnahme der Eltern und die  
Anerkennung, dass ein Kind eine eigen- 
ständige Persönlichkeit ist, dessen Bedürf- 
nisse und Wille in der Erziehung zu respektie-
ren sind, um es in die Lage zu versetzen, auto-
nom über die Art seiner Lebensgestaltung  
zu entscheiden, bedeutet, dass nun grund- 
sätzlich alle Optionen etwa bei Haushalt, Er-
werbsbeteiligung der Eltern und Erziehung  
des Kindes denkbar und verhandelbar sind.  
Seltener Befehl, sondern häufiger Verhand- 
lung ist die Form, in der entschieden wird,  
wie man zusammenlebt, wie man arbeitet,  
wie man konsumiert, wie man sich ernährt  
und wie man erzieht.

Sie verweisen auf drei wesentliche Entwick-
lungen, die die Vielfalt der Formen von Fa
milie und Elternschaft hervorgebracht haben. 
Welches ist die dritte Entwicklung?

Eine dritte Entwicklung zeigt sich in einem  
veränderten Verhältnis von Individuum und 
Gesellschaft. Es sind hier zwei Aspekte  
hervorzuheben. Einerseits sind die An- 
sprüche des Individuums an Gesellschaft  
und Familie gestiegen. Andererseits bietet  
die moderne Gesellschaft auch mehr Mög
lichkeiten an, Familie in verschiedenen Struk-
turen herzustellen und zu gestalten. Das ist  
der erste Aspekt. Der zweite Aspekt ist ein dia-

Familienwissenschaft

Gerade in der Familienwissenschaft ist es 
wichtig, ein Alltagswissen, selbst wenn 
dieses gut informiert ist, nicht mit wissen-
schaftlichem Wissen zu verwechseln.

Je präziser die Begriffe sind, desto genauer 
kann man Gesellschaft beobachten, Sach-
verhalte unterscheiden und begreifen. Dabei 
kann von dem was ist, ein wissenschaft-
liches Wissen entstehen, das angewandt 
werden kann, um das Alltagswissen der 
Familien oder der Politik zu verbessern.

Ein besseres Alltagswissen über die Viel-
falt von Familie und Elternschaft steigert 
in der alltäglichen Praxis die Sensibilität 
für eine präzise Unterscheidung von bio-
logischen und sozialen Sachverhalten, von 
genetischen und sozialen Beziehungen.
(Zitate Eggen)
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lektischer Anspruch der Familienmitglieder  
auf Besonderheit ihrer Familie infolge dieser 
gesteigerten individuellen Ansprüche und  
familialen Varietät.

Was ist dialektisch an diesem Anspruch?

Zunächst: Dialektik bezeichnet hier die Art  
des Dialoges, und zwar ein Hin und Her zwi
schen den besonderen Ansprüchen der jewei-
ligen Familie und den allgemeinen Anforde
rungen der Gesellschaft an Familie. Verhan- 
delt wird, ob die einzelne Familienform eine 
besondere Familienform der allgemeinen Fa-
milienform ist. Oder noch abstrakter formu- 
liert, inwiefern der einzelne Fall ein besonderer 
Fall eines allgemeinen Falls ist.

Das klingt kompliziert. Und klingt nach  
dem – von mir so wahrgenommenen – Be
dürfnis nach “dazugehören, aber anders sein 
wollen“. Das ist auch ein Stück der Dialektik. 

Ich würde sagen nicht kompliziert, sondern  
eher komplex ist die Wirklichkeit der Gesell-
schaft. Das Hin und Her von Besonderem und 
Allgemeinem beginnt damit: Die Kommu‑ 
nikation der Familie ist insofern dialektisch,  
als das Verstehen der Einzigartigkeit des  
jeweils anderen Familienmitgliedes, seine  
Besonderheit, seine individuellen Ansprüche 
allgemein anerkannte kulturelle Ideen moder
ner Partnerschaft und Familie voraussetzt.  
Aus einem Überschuss an Möglichkeiten des-
sen, was als Partnerschaft und Familie zäh- 
len kann, muss nun jeder für sich selbst  
wählen, was er mit anderen als Familie aktua-
lisiert. Auf diese Weise ermöglicht die ein- 
zelne Familie das Erleben der Einzigartigkeit  
des jeweils anderen Familienmitgliedes,  
seine Besonderheit, und zugleich erzeugt sie  
in ihrer Selbstgestaltung stets Besonderes.  
Mit anderen Worten: Familiale Vielfalt ermög-
licht individuelle Vielfalt und umgekehrt.  
Während dieser Co-Evolution kann es für die 
Familie wichtig sein, dass sie nicht nur für  
sich selbst, sondern ebenso für andere als  
Familie sichtbar handelt. Dieses soge- 
nannte „Displaying Family“ als ein „Sich- 
Zeigen“ als Familie kann einhergehen mit  
dem Anspruch auf Anerkennung der Be- 
sonderheit der eigenen Familie durch die  
Allgemeinheit. Ungeachtet ihrer strukturellen 
Vielfalt ist Familie somit Ausdruck von  
eigensinnigen Überzeugungen jener, die  
sich selbst beschreiben als Familie und die  
heute zudem erwarten, dass dies in seiner  
Besonderheit in der sozialen Umwelt von  
anderen allgemein anerkannt wird: von Freun-
den, Verwandten, aber gleichermaßen von  
Politik, Recht und Erziehungssystem.

Können Sie vielleicht noch ein konkretes  
Beispiel nennen für diesen dialektischen  
Anspruch auf Darstellung und Anerkennung 
einer Diversität von Familie?

Ein jüngeres Beispiel für dieses „Displaying“ 
und seine Dialektik von Allgemeinem und  
Besonderem mit der Aktualisierung bislang  
latenter Familienmöglichkeiten ist die zu- 
nehmend weltweite rechtliche Anerkennung 
homosexueller Paare durch die Möglichkeit  
der Ehe und die allgemeine Anerkennung der 
Erziehungsfähigkeit homosexueller Eltern,  
etwa durch die obersten Gerichte. Gleichge-
schlechtliche Paare können, so das Bundes
verfassungsgericht und der Bundesgerichts- 
hof, das Aufwachsen von Kindern genauso  
fördern wie Paare verschiedenen Geschlechts. 
Die politische Diskussion über die gleichbe
rechtigte Teilnahme homosexueller Paare und 
Eltern an der Gesellschaft hat nicht nur die  
kulturelle Bedeutung, die der geschlechtlichen 
Identität und sexuellen Orientierung zuge
schrieben wird, verändert, sondern auch die 
Selbstwahrnehmung der individuellen Iden- 
tität und der jeweiligen Lebensform. Homo
sexuelle Eltern erziehen heute ihre Kinder mit 
einer Offenheit und Selbstverständlichkeit, wie 
sie vor 20, 30 und erst recht vor 50 Jahren noch 
unvorstellbar waren. Die zunehmende Durch-
setzung von Normen dieser familialen Lebens-
form führt zu einer Verbreitung dieser Normen 
in der Gesellschaft und zu einer Stabilisierung 
dieser Errungenschaft. Gleichzeitig rekurrieren 
Selbstherstellung und Selbstgestaltung von 
Familien mit gleichgeschlechtlichen Eltern  
auf Ideen und damit auf allgemeingesellschaft-
lich verbindliche Werte und Normen.

Nachdem wir uns nun so ausführlich darüber 
unterhalten haben, können Sie trotzdem ab-
schließend kurz die beiden Fragen beantwor-
ten: Was ist Familie und wie ist sie möglich? 

Familie ist eine Form mit Anderen höchst per-
sönlich zu leben und die in ihren Möglich- 
keiten sehr vielfältig ist. Entscheidend für die 
Aktualisierung einer Möglichkeit ist ein Drei
klang aus Selbstherstellung, Selbstgestaltung 
und Anerkennung. 

 www.statistik-bw.de/Familie/
    Leben und Arbeiten
      Familie
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